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Vor 80 Jahren brach die Welt zusammen

Der 25. Oktober 1929 markiert den Beginn der Grossen Depression

[image: image1.jpg]



Auf dem Höhepunkt der Grossen Depression standen in Deutschland 30 Prozent und in den USA 25 Prozent der Menschen auf der Strasse. (Bild: usgov) 

Vor achtzig Jahren bricht die Börse in Amerika in noch nie gekanntem Ausmass zusammen. Der Schwarze Freitag von 1929 markiert den Beginn der Grossen Depression, die von den USA nach Europa überschwappt und nach konventioneller Zeitrechnung bis zum Eintritt Amerikas in den zweiten Weltkrieg 1941 dauert. ...

Z. B. Noch Mitte Oktober 1929 erklärt ein angesehener amerikanischer Banker, «alle Märkte befinden sich in einer gesunden Verfassung und die Kurse haben eine gesunde Basis, eingebettet in den allgemeinen Wohlstand unseres Landes». Doch schon wenige Tage später schreiben amerikanische Zeitungen darüber, dass der Handelsminister Schwierigkeiten habe, 100'000 Dollar an öffentlichen Geldern aufzubringen, um Reparaturen an einer Jacht zu bezahlen, die der Industrielle J.P. Morgan der Regierung vermacht habe. Am Montag darauf fegt eine Verkaufswelle über die Börse, die sich in den folgenden Tagen in Auf- und Abwärtsbewegungen dem Abgrund nähert und nur durch die zeitweilige Schliessung vor dem Schlimmsten bewahrt werden kann.

Telegraph hinkt stundenlang hinterher

In der NZZ vom 25. Oktober berichtet dann ein Korrespondent aus New York über die Hektik und die Verwirrung an der Börse in New York kurz vor dem historischen Tag:  «Die gestrige Börsenversammlung glich einem Tollhaus. Wilde Gerüchte über Zahlungseinstellungen bedeutender Firmen durchschwirren die Luft. Die Bureaus der Kursmakler waren belagert. Tausende von Spekulanten und Aktienbesitzern drängten sich hier zusammen. Sie waren nicht einmal in der Lage, sich jeweilen ein Bild vom Stand ihrer Papiere zu machen, denn der Telegraph hinkte stundenlang hinter den Kursen zurück, obwohl voriges Jahr neue Spezialapparate modernster Konstruktion eingerichtet worden waren, die einen Schnellbetrieb ermöglichten, von dem man annahm, dass er jedem Ansturm gewachsen sei.»

56 Millionen Franken verloren

Der Korrespondent erzählt weiter vom «grössten Verlierer des Tages» – so soll Georges Baker, der Vorsitzende des Aufsichtsrates der First National Bank, «an seinen 22'000 Aktien der Bank nicht weniger als 56 Millionen Franken verloren haben».

Am 25. Oktober selbst wird dann ein neuer Tiefpunkt erreicht. Während der Dow-Jones-Index Anfang Oktober noch die Rekordhöhe von 386 Punkten erreichte, ist der amerikanische Leitindex in nur einer Woche um 40 Prozent eingeknickt. Allein an diesem 25. Oktober fallen die Kurse um ganze 12,8 Prozent.

Zusammenbrüche, Selbstmorde und ein Run auf Geldverleiher

Wie die NZZ in den Tagen danach berichtet, weiss man nicht wie schwere Opfer die «New-Yorker Börsenkatastrophe», so werden die Ereignisse in jenen Tagen genannt, im ganzen Land gefordert hat. «Immerhin steht es fest, dass nicht nur die Berufsspekulation und kapitalkräftigere Kreise, sondern auch kleine Geschäftsleute und die grosse Masse der werktätigen Bevölkerung, die sich in den letzten Monaten durch die Aussicht auf mühelose Kursgewinne zu Spekulationsgeschäften verleiten liessen, schwer in Mitleidenschaft gezogen sind. Zusammenbrüche, Selbstmorde, eine Flut von Verkaufsofferten am Markte für gebrauchte Automobile, der Run auf die Geldverleiher und anderes mehr legen Zeugnis ab vom Umfang der in allen Bevölkerungsschichten erlittenen Verlusten.» 

Papiere sind unverkäuflich geworden

Eigentlich ist der 25. Oktober ein Donnerstag, doch erreicht die Nachricht Europa aufgrund der Zeitverschiebung erst am Freitag, weshalb man hier seither vom schwarzen Freitag, dem «Black Friday», spricht.

In der Folge löst dieser auch in Europa Kursstürze aus. Die Situation eskaliert, als amerikanische Banken gezwungen sind, ihre Kredite kurzfristig zurückzuziehen, um wieder liquide zu werden. Viele Banken brechen zusammen, allen voran jene Investmentbanken, die in den Jahren zuvor mit kühnen Finanzinstrumenten das grosse Geschäft gemacht haben. Und die Anleger entdecken, dass ihre Papiere unverkäuflich geworden sind.

Der Börsencrash alleine war aber nicht die Ursache für die Grosse Depression der Dreissiger Jahre. Heute machen die Wirtschaftshistoriker dafür vielmehr die falsche Geldpolitik der Zentralbanken sowie die sich jagenden protektionistischen Massnahmen der damaligen Staaten verantwortlich, welche den internationalen Handel praktisch zusammenbrechen liessen.

Die Grosse Depression war tatsächlich eine globale. Auch wenn sie ihren Ursprung in gewisser Weise in den USA hatte, wurde sie international über den Welthandel, die Kapitalströme und die Rohstoffpreise beschleunigt. Nach konventioneller Zeitrechnung dauerte sie vom Börsencrash 1929 bis zum Eintritt Amerikas in den zweiten Weltkrieg im Jahr 1941.

Gründe für die Depression

«Als Hauptgrund für die Depression der dreissiger Jahre gilt eine massiv übertriebene Ausweitung von Krediten, die, unter anderem, eine Orgie von Spekulation in Aktien finanzierte, zusammen mit einem Mangel an genügend Konsumenten-Kaufkraft, um Produktion und Stellenangebot weiter auf hohem Niveau zu halten.», so führt ein Geschichtsbuch aus dem Jahr 1975 aus. Das ganze wirkt irgendwie bekannt, wie die NZZ am 27. September 2008 in einem Rückblick schreibt.

Weniger starker Einbruch als heutige Krise

Vor acht Jahrzehnten endete der Crash an den Finanzmärkten erst nach drei Jahren. Bis zum 8. Juli 1932 verlor der Dow Jones 90 Prozent. Es dauerte danach ein Vierteljahrhundert, eher er sein altes Niveau wieder erreicht hatte. Zum Vergleich: Auf dem Höhepunkt im Herbst 2007 lag der Dow Jones bei 14'093 Punkten, auf seinem Tiefpunkt im Frühjahr dieses Jahres waren es noch 6626 Punkte, also 47 Prozent weniger. Indessen hat sich der Dow Jones bereits wieder auf über 9972 Punkte erholt, er hat damit wieder über 70 Prozent des einstigen Hochs erreicht.

Unterschiede in der Ausprägung

Historische Analysten zeigen, dass die derzeitige Weltwirtschaftskrise viele Ähnlichkeiten zur damaligen Krise aufweist. Auch wenn zum heutigen Zeitpunkt noch unklar ist, wie hoch letztendlich die Kosten für die weltweiten Rettungsaktionen der Regierungen sein werden, zeigen sich bereits Unterschiede in den Ausprägungen der beiden «Jahrhundertkrisen».

Im Gegensatz zu früher stemmen sich die Regierungen und Notenbanken heute viel vehementer und besser abgestimmt gegen die Krise. So wurde viel mehr Geld für Konjunkturankurbelungsprogramme zur Verfügung gestellt als in den dreissiger Jahren. Nach dem damaligen Crash versuchten die Staaten vor allem zu sparen und die Notenbanken hielten ihr Geld zusammen. Ein weiterer Unterschied zeigt sich auch in den Arbeitslosenzahlen. Auf dem Höhepunkt der Grossen Depression standen 30 Prozent der Deutschen auf der Strasse, in den USA waren es 25 Prozent und in Grossbritannien 22 Prozent. Von solchen Zahlen ist man heute, wenigstens bisher, noch weit entfernt.

Link: http://www.nzz.ch/finanzen/nachrichten/boersencrash_new_york_1929_1.3925339.html
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